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Wahrheit fiegt! %j 
MNErzäht»ng von Franz Hoffmann 
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I (Schluß.) 
| »Von meiner guten verstorbene, 
I -^piegcmuttvr," crroiebcrtc Ulrich ein 
\ «enig befremdet. Sie gab eS mir noch 
I Kürz vor ihrem Tode und erzählte mit 
| <611 bei, auf welche Weise ich alS Kind 
-^Uvn drei oder vier Jahren in ihre Händl 

v firtir.iQt sei. Das Bild und meint da-
; . «ralige Kleidung war Alles, waS man 
i: -• üti mir fand." 
| „Und diese Kleidung, Ulrich? 

.. -liu sie noch im Besitz?" 

i »Gewiß!" erroicbert» Ulrich. „9Ran 
l «luß sie in bem alten Koffer finden, den 
^ ich in Herrn Schleicher's Hause zurück 
* Erlassen habe. Sie ist von braunem 

Sa mint mit silbernen Schnüren, und 
i. Gesteht aus einem Kittel mit Höschen." 

„Junge, an mein Herz!" rief der alte 
y Herr Breitenbach und schloß Ulrich in 
I Wne Arme. „Wahrlich, es kann nicht 

anders sein — du bist c§ — bist der 
Sohn meiner schmerzlich geliebten, lange 
ibeweinten Tochter — du bist «ein leib* 
Richer Enkc', 1111b die Vorsehung rettrte 

i; L!ch, während wir Alle dich von den 
Hufen der Pferde auf dem Schlacht 

^ fplbe zerrreten, von den Rädern der £<1-
i; Jfpnen zciimjlmt glaubten. O, meine 

lirie Softer, meine »heuere Henriette, 
; «Tarn 111 durftest *u diese Htunde nicht 
; Mehen?" 

j »Sie blickt vom Himmel auf unl* 
; iherab!" sagte der alte Martin. „Die 
l Verklärte freut sich gewiß nicht minder, 
: fllS wir, denn ihre Freude ist ja eine 
i Himmlische Freude!" 

Ulrich stand überrascht und betäubt, 
•«5er auch unbeschreiblich glücküch da. 
No Hat er denn endlich ein edle« Herz 
-Gefunden, das ihm durch die Bande der 
'Vlnlsverioandtschast angehörte, und 
4Üeji'§ Her; schlug in der Brust des 
Sinnnes, Dm er vor allen anderen am 
«eisten liebte und ehrte, der ihm seit 
Sänger Zeit ein Vater gc.vesen war. 

^Dcicht' ich's doch gleich, als ich das 
Pill» erbliche!" sagte der glücktiche alte 
"Martin. „Sehn Sie wohl, Herr Brei-
-iönbach, nun ist es doch gut, daß uns 
Hie — Spchdnden ein wenig Kummer 
Heina cht haben, denn ohne ihre Ränke 
.«nö Schwanke wären wir vielleicht noch 
tarnte um einander herum gelaufen. 
Und K'.iner hätte gewußt unb erfahren 

^feflsiiüir so eigentlich für einen Sch 4| 
1 «r unserem lieben Jungen Herrn ^ 
j X$cn. Da sieht man doch recht, r 
i Hiebe Gott die Pläne der Bösen ^ 
|.p) 11 inniCä erachten zum 6 lenken 
|Tann. Aber vor allen Di 4^3 müssen 

mir nun erst die Kleider ' ^bcischaffen, 
I €ie damals der ©roßi fiei= 
l <ien Neffen zum Ge ^rtstage schenk Hr. 
! Mo liegen sie, Hei c u^ichk^ 

Ulrich beschrieb ^ t§ ganz genau und 
T ißttb dem treur „ Diener den Schlüssel 
I jvm Kosser 4;n, mit welchem derselbe 

• sogleich ni'.ch der Stadt eilte. Während 
vr4Drt r jßr, erzählte Herr Breiten dach 

§ feinem Enkel, auf welche Weise es ge-
^ kommen war, daß man ihn als Kind 
\ Stieren hatte. Die Geschichte war 
l furz folgende. Herr Ulrich Löwen-
| Haupt, der Vater unseres Ulrich, war 
1 iir Handelsgeschäften nach Dresden ge--
z reist. Sein Aufenthalt dort verzögerte 

gch> und, da zu jener Zeit Hamburg 
«icht grade der sicherste Aufenthalt 
schien, weil es hieß, daß man es bela­
gern und bic Franzosen mit Kanonen 
Warans vertreiben wollte, so schrieb er 
•<m den Schwiegervater, daß dieser ihm 
'doch seine Frau und seinen Knaben 
' «ach D»esden schicken möge. Dies, ge-
Lchah. Der alte Martin begleitete Mut-
4er unb Kinb, unb glücklich kamen alle 
to Dresden an; worauf Martin nach 
Hamburg zu seinem Herrn zurückkehrte. 
€tw ein halbes Jahr später verliej 

:\ <mch Herr Löwenhaupt die sächsische 
f Hauptstadt, indem sich das sAerücht ver-

> breitete,daß die Kriegswoge dieRichtung 
' ^ohin nehmen werde. DaS Unglück 
I bollte es, daß bic Flüchtlinge, anstatt 
| km Kriegsgetümmel auszuweichen, 
I jaitten hinein geriethen. Zum Unglück 
| f)oitc Herr Löwenhaupt verabsäumt, 
l $[ch mit einem französischen Paffe zu 

Ersehen, inbem er nicht entfernt ge-
(gfaubt, baß er dem KriegSheere der 
! Franzosen in den Weg kommen würde. 
Man h.elt ihn auf, und er mußte in 
feinem Wagen mit Weib und Kind der 
Armee einige Tage folgen. Es kq.m 
jßn dem Gefecht, dessen wir am Anfang 

anMIGeMchteAho 
öeni Metümmet Mffelben 
Löijenhaupt zu iHtfliehen.? Aver «ne 
Kanonenkugel tWete ein Pferd Wr 
>cm Wagen, und eine Flintentügel »er-
ivundete ihn fclbst so schwer, daß er 
ohnmächtig zusammensank. Das an-
bete, noch unverwunbete Pferd riß den 
Wagen verwildert ein paar Schritt 
vorwärts, kam eineirf Graben zu nahe, 
und der Wagen stürzte um. Rings 
umher wogte das Getümmel der 
Schlacht. Herr Löwenhaupt verblutete 
an feiner Wunde! seine Gattin lag 
ohnmächtig neben ihm, und der kleine 
Ulrich — wenigstens mußte man dies 
vermuthen — lief schreiend davon, um 
Hülse herbei zu rufen. WaS mit ihm 
geschah, wohin er gekommen, ob er ge-
iödtet ober noch am Leben war — Nie­
mand wußte es. Als die unglückliche 
Mutter aus ihrer Ohnmacht erwachte, 
war der Knabe verschwunden, und ihr 
Gatte lag besinnungslos neben ihr. 
sie selbst hatte beim Umstürzen des 
Wagens, wie sie nun entdeckte, da sie 
ihrem Gatten zu Hülfe eilen wollte, den 
Arm zerbrochen. Schrecken, Furcht, 
Angst, Verzweiflung um das verlorene 
Kind überwältigten sie. Sie fank von 
Neuem in Ohnmacht, unb als sie jetzt 
wieder daraus erwachte, sah sie sich in 
einer niederen Bauershütte, verpflegt 
von armen Landleuten, welche sie auf 
dem Schlachtfelde gefunden und sich 
mitleidig ihrer angenommen hatten. 
Ihr Gatte war mittlerweile gestorben 
und schon begaaben, den« sie hatte fünf 
ganze.Tage ohne Besinnung gelegen. 
Boa dem Knaben keine Spur, und vor 
^et ^«nd auch kti ic Möglichkeit, eine 

ioich. ju !»(,> ®ims3iuiii<6« Mu>. 
Itt zerfloß in £l)Vütteii. .***1 i^re 2JiUf 

schrieb der Pfarrer des an ihren 
er nach Hamburg, welcher «uch so-

fort abreiste, um feiner fl*m<n Tochter 
Hülfe oder doch w-l gstens Tcvft z « 
dringen. Jetzt wurden die sorgfätHü­
sten Nachforschungen an Aber 
Alles war vergebens. wußte 
von dem Knaben, N- rooflte ihn 
gesehen oder von gehört haben. 
Viele Wochen hin ^tch verweilte Her r 
Breitenbach in Dorfe, in der Hoff-
nung, boch ^yeHigstens eine Spur des 
verlorenen s»szusinden. Eublich aber 
mußten unterrichteter Sache 
nach H zurückkehren und sich mit 
öem ' flmtmeroollsten Tröste begnügen. 
öa^ , der liebe Gott den seinen zu sich 
y /kommen habe. Daß er in Hamburg 
— kbenb, gesund und selbst in guten 
Verhältnissen — sein könnte, das siel 
natürlich weder der Mutter noch dem 
Großbater ein. So wurden denn auch 
in Hamburg selbst keine Rachfragen ge-
halten, obgleich Herr Breitenbach in der 
Umgebung des Schlachtfeldes unauf 
hSrlich nach dem K e nen forschen unb 
suchen ließ. Dort ließ sich nun nach 
wie vor keine Spur auffinden, unb so 
kam es denn, daß nach einigen Jahnen 
die Mutter Ulrich'S starb, ohne ihren 
heißgeliebten, fchmerzlich beweinten 
Sohn wiedergesehen zu hahen, obgleich 
er vielleicht kaum ein »aar taufend 
Schritte von ihr entfernt lebte. Erst 
die Verfolgungen Ulrich'S von Seiten 
seiner Feinde mußten aufklären, teas die 
liebevollsten Bemühungen nicht zu ent» 
lecken vermocht hatten, und so sprach 
dehn Ulrich, als der Großvater ihm all-
diese Umstände mitgetheilt hatte» aus 
vollem Herzen : ^Wahrlich, wahrlich, 
sie gedachten es böse mit mir zu machen. 
Sie wollten mirdas Herz «eines Wohl-
thäters entfremden, und siehe, sie gaben 
mir das Herz ein-s Baters! O, großer 
Gott, wie wunderbar sind oft deine 
Wege, und wie herrlich fuhrest du Alles 
hinaus zu bciitem Preis utid Ruhm, 
unb zum Glücke derer, hie Gnade ge 
fanden haben vor deine« Angesichte!" 

Berührt und tief erschüttert fchlos. 
Ulrich den geliebten Ulrich in seine Arme 
und weinte dem Andenken der seligen 
Mutter eine heiligi ThrSne. 
Breitenbach aber triftete' ihn, indem er 
sagte : »Weine nicht, mein Sohn, son 
dein blicke auf zu dem, d« Alles wohl 
macht nach feiner W iShtit..; €r nah «n 
deine Mutter— aber er ließ dich auch 
einen Bater finden,, der dir «uS vollem, 
zärtlichem Herzen die verlorene Mütter 
liche Liebe zu ersetzen suchen »ill. Was 
Gott thut, mein Sohn, daS iy wohlge 
than! Ihm sei Preis und Lob und 
Hosianna dargebracht als ein Weih-
opstr unserer dankbaren Herzen !". W 

. ' * , * .. . ' i H 

brachte die KleW, Welche der 
Blick fit hie feines 

dDMs Gch k!«Mn Enteil erkMhte. 
Wenn es noch eineic Bestätigung bedurft 
hätte, daß Wich auch wirtlich der ver 
loyne Knab- fei, fo war sie hiemit voll 
ständig und unwiderlegbar gegeben. 
Martin freute sich deffen, wie die An 
deren. Dann aber sprach er: „Lieber 
Herr, noch eine Nachricht muß ich Ihnen 
verkündigen, die Sie freilich wohl kaum 
überrasch.'« wird. Ihr Neffe ist in der 
vergangenen Nacht aus Hamburg ent 
stoben unb hat den ganzen baare i Be 
stand der Handlungskaffe mitgenom-
men." 

Herr Breitenbach wiegte ernst, aber 
nicht zürnend sein Haupt. „Sein bö 
ses Gewissen treibt ihn von hinnen !" 
sagte er. „Es ist mir lieb, daß er ans 
eigenem Antriebe gegangen ist, denn 
nach dem, was er gethan, konnte er ja 
doch nie meine Verzeihung erlangen. 
Die Gelbfummen, die et mir entwenbet, 
schenke ich ihm. Damit ist das Glück, 
einen geliebten Sohn gefunden zu ha-
ben, nicht zu theuer bezahlt. Möge e r 
sich bkffern, der Unglückliche — möge er 
zu der Einsicht gelangen, daß alles 
Scheinwefen trügerisch ist, daß nichts in 
der Welt zu wahrem Glücke und ächter 
Seligkeit führen kann, atS Wahrhaf­
tigkeit und Treue des Gemüths! Schein 
trügt — Wahrheit fiegt — auch über 
alle Unglücksfälle und alles Mißgeschick 
auf dieser Erde. DaS haben wir er­
fahren, und darum danken wir Gott 
aus der Fülle unserer Gemüther! — 
Er, der barmherzige und gütige Bäte r, 
hat n»S Ave ua ein treues und gutes 
Herz reicher gemacht! — Welcher Reich -
thum aber kommt diesem gleich?" 
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Etk unheimlicher Reisegefärthe. 

Wir waren allein im Coupe. 
Ein einschläferndes Halbdunkel Herr« 

fchte in demselben, da der alS Schirm 
dienende grüne Borhang über dieLam-
pe gezogen war und ihr grelles Licht 
dämpfte. 

Mir gegenüber lag mein Reisegefähr-
te. 

Er hatte die Seitenlehne deS Sitzes 
zurückgeschlagen, sich der Länge nach 
auf diesem ausgestreckt, eine kleine Rei-
setasche alS Kopskissen untergeschoben, 
hatte sich dann in seinen Plaid gehüllt, 
und schien die vier Stunden, die wir 
noch von Wien entfernt waren, in den 
Armen des Traumgottes verbringen zu 
wollen. 

Mich floh der Schlaf. Erwartung 
und Sehnsucht regten m'ch auf und 
hielten mich wach, denn in Wien erwar­
tete mich meine Braut. In dreiTag?n 
sollten wir die Hochzeit feiern. 

Mi ine Gedanken eilten dem Zug vor­
an, in die schöne, heitere Residenzstad t 
an ber „blauen Donau/ in das Haus 
der Eltern meiner Braut. 

Nur von Zeit zu Zeit zufällig, streifte 
mein Blick meinen, mir unbekannten 
Reisegefährten. 

Ich weiß nicht wie es kam, daß all-
mälig meine Gedanken ganz von dem 
mir bevorstehenden Wiederfehen mit 
meiner Braut abgelenkt wurden, und ich 
mich mit dem Mann zu beschäftigen be 
gann, der in anscheinend tiefem, wenn 
auch unruhigem Schlaf mir gegenüber 
l a g .  ;  V  : "  :  • : r -

Es war ein großer, fchlauk gebauter 
Mann mit blaffem Gesicht, so blaß wie 
eine Wachsmaske oder fast so wie das 
Gesicht eines Tobten. Für einen Tod 
ten hätte man ihn auch halten können, 
wie er so dalag, wenn nicht das heftige 
Wogen seiner Brust und die schweren 
Athemzüge v^rrathen hätten, daß er ni r 
schlafe. 

Ein schwerer Traum mußte ihn äug 
Trotzd em die Temperatur im 

Wagon—es war qM Ende September 
—auf einen ziemlich niedrigen Ther 
mometergrad hindeutete, standen dicke 
Ichweistropfen auf feiner S^irue. Et 
ächzte tief wie Einer/der sich vergebens 
einem beengenden Druck zu entwinden 
sucht, und warf sich auf seinem impro 
visirten Lager hin und her. um t .? 

Ich überlegte, ob es nicht gut wäre, 
ihn zu wecken; > den Traum zu unter 
breche«, der ihn beängstigte. 1? 
' Doch noch bevor ich zu . einem Ent 

schlug kam, erwachte er. in 
Er erwachte mit einem . «uS tiefer. 

Nach einigen Stunden ka« der alte 
Martin aus der Stadt zurück und 

DKM? 

^ inen HMnKick stlirrft^er wie gei 
ki»ib»tfe^ibS|ofc|ch hin. .Er schien 
l&M G dänken zu sämmeM, sich zu be» 
sinnen» wo er war. ^ 

Dann fuhr er mit der Hanh über die 
fchweißbedeckte Stirne, strich das H«ar 
zurück und blickte m'ch verwundert und 
fragend an. 

Ich muß Sie um Entschuldigung 
bitten, mein Herr, begann er, wenn ich 
Sie gestört habe. 

Nicht im Geringsten! erwiderte ich. 
Ich schlief nicht, unb Sie haben mich 
daher auch nicht gestört Füllen 
Sie sich nicht wohl? fügte ich hinzu, ba 
ich nun, weil er aufrecht vnr mir saß, 
seine verstörten Mienen erst beutlich 
sehen konnte. 

Unwohl erwiderte er. Nein. .. und 
boch... 

Wir wollen ein Fenster öffnen, sagte 
ich. Die kühle Nachtluft wirb Ihnen 
wohl khnn. 

Ich öffnete ein Fenster. " 
Der frische Luftzug wirkte äugen-

scheinlich belebend auf den Fremden. 
Wenige Minuten später war er völlig 
munter, wenn auch die bleiche Farbe 
seiner Wangen dieselbe geblieben war. 

Er warf einen kurzen, forschenden 
Bl ick  auf  mich ;  dann begann e t :  

Sie werden mein Benehmen etwas 
auffallend finden, und ich bin Ihnen 
eine Erklärung schuldig. Wenn Sie 
nicht vorziehen zu schlafen, will ich Ih­
nen eine Geschichte erzählen, welche Jh-
nen die Aufregung, die Sie an mir zu 
beobachten Gelegenheit hatten, erklären 
wird .... eine sehr interessante Ge­
schichte, die ober — er sah mich wieber 
scharf an-nicht für Leute mit schwachen 
Nerven bestimmt ist. 

Ich versicherte, daß eS mich freuen 
.?ürde, den Rest der Fahrt durch feint 
Erzählnng angenehm verkürzt zu sehen, 
und bat ihn, zu beginnen. 

Er zündete eine Cigarre an, hüll te 
sich fester in feinen Plaid, lehnte sich 
behaglich in eine Ecke zurück und Hegann 
zu erzählen. 

Meiner Au$t$ra$* nach, hob er an. 
werden Sie mich syr keinen Franzosen 
hatten. Und doch gehöre ich einer der 
ältesten Familien Frankreichs an. 
Mein Name ist Victor de Lorne. 

Ich verneigte mich leicht, und der 
Fremde fuhr nach einigen raschen Zü-
gen aus seiner Zigarre also fort: 

Wenn ich die deutsche Sprache eben 
0 geläufig spreche wie die französische, 
0 verdanke ich dies dem Umstanb, baß 

mein Vater fich unter jenen Franzos.n 
befand, die vor dem Schrecken der Re-
Solution in Deutschland eine Zuflucht 
gesunden. Er heirathete dort die Toch-
ter eines westphälischen BaronS. und 
meine Mutter, welche auch noch unser 
Rückkehr nach Frankreich dem Lande, in 
bem sie geboren war, ein treues Ange -
denken bewahrt- unb sich stets mit Stolz 
„Ii deutsche fühlte, hat mich die Sprache 
gc e ;rt, die ich noch heute vollständig 
beherrsche. 

Er machte eine Pause; da ich aber 
nichts erwiederte, fuhr er fort: 

Ich mußte dies vorausschicken, um 
Sie mit meiner Person bekannt zu ma­
chen. Die Geschichte, die ich Ihnen 
erzählen will, spielt im Jahre 1788 und 
ist so sonderbar, daß ich Sie bitten muß. 
mich nicht für einen Schwärmer und 
Phantasten zu halten, wenn Ihnen 
Manches nicht glaubwürdig erscheinen 
sollte. 

Er stieß den Rauch seiner Eigarre 
heftig von sich, beugte sich rasch zu mir 
hiniib.'r und fragte, indem er mich mit 
feinen fchwarzen Augen starr ansah: 

Glauben Sie an Ahnungen ? Glau­
ben Sie, daß es Momente giebt, in de-
nen der Schleier, der die Zukunft vor 
unserem Blicke berhüllt, zerreißt, und 
wir daS Kommende so deutlich vor uns 
sehen, als fände es eben statt, und als 
wären wir darin handelnde Personen? 

Ich wollte antworten, doch er ließ 
mich nicht zu Worte kommen. 'j : 

Halten Sie mich nicht für abergläu 
bisch, fuhr er fort. Ebensogut wie Sie 
weiß ich, daß in der Welt, in der wir 
leben. Alles einem unabänderlichen Na 
turgesetz unterworfen ist, und daß nichts 
geschieht, wa« nicht in diesem begrün 
det njare oder fich auS demselben erklä 
ren ließe. WaS ich erzähle, hat fich 
aber trotzdem wirklich ereignet. Meine 
Großmutter, ÄmeUe de Lonne, ist die beklemmtet Brust hervorgestoßenem 

Schrei, und richtete fich fo ungestüm'Hauptperson meiner Erzählung ... 
auf, daß er daS Gleichgewzcht verloren eine bejahrte Dame, die, wie mein va? 
hätte und vom Sitz herabgefallen wäre, ter mir oft erzählte, mit einem für ihr 
wenn ich ihn nicht auffing und ihn un­
terstützte. 
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Geschlecht außergewöhnlichen Wissen 
einen kalten, nüchternen Verstand ver. 

einigte, der allein schon die Möglichkeit 
ausschloß, daß e» fich'im vorliegenden 
Falle um ein Produkt aufgeregter 
Phantasie handelte, wenn nicht noch 
überdies die Folge daS von ihr alS Vi-
sion Gesehene bestätigt hätte. ES war 
in einer herrlichen, mondhellen Juni 
nacht des genannten Jahres. Mein 
Großvater war von seinem in der Nor 
mandie gelegenen Schloß nach Paris 
gereist, um dort eine Erbschaftsaugele-
genheit zu ordnen, unb meine Groß­
mutter war allein zurückgeblieben. Ein 
Brief ibres Gatten ha tte sie benachrich 
(igt, baß er an biesern Tage im Schlosse 
einzutreffen gedenke, aber es war Abend 
geworben, ohne daß er ankam. Eine 
Stnnbe nach ber anderen war vergan-
gen, unb meine Großmutter, welche zu 
fürchten begann, baß meinem Großva­
ter ein Unfall zugestoßen sei, ber seine 
Heimkehr verzögerte, hatte ihm mehrere 
Diener zu Pferde entgegengesandt und 
hatte beschlossen, wach zu bleiben, bis er 
käme oder die Diener Nachricht bräche 
ten. Sie saß allein bei einer Lampe in 
bem großen, alterthürnlichen Speise­
saal, in dem noch der Tisch für den Er-
warteten gebeckt stanb, unb las. Ein 
Fenster stand offen, unb ein leichter, er-
frischenber Nachtwinb trug ben Blu-
menbuft ans dem Garten herauf. Die 
Lampe vermochte z'iar den großen Saal 
nicht in allen seinen Theiien zu erhel-
len, aber das Monblicht, bas durch bic 
Fenster ungehinderten Eingang fand, 
ließ auch die vom.Sitz meiner Groß 
mutter entfernteren Gegenstände fast so 
deutlich erkennen wie am Tage. 

Mein Reisegefährte schwieg. Einige 
Sekunden starrte er wieder vor sich hin. 

Bitte, fahren Sie fort, sagte ich. Ihre 
Erzählung beginnt, mich zu interessiren. 

Er schnippte die Asche von seiner Ei­
garre fort. Bei der aufblitzenben Gluth 
der Cigarre fah ich, wie ein mattes Lä­
cheln um feine Lippen spielte. , 

Meine Erzählung, sagte er, beginnt 
nun schauerlich zu werden. Ich muß 
hier bemerken, daß an den Wänden des 
Speisesaales oie lebensgroßen Bilber 
meiner Ahnen hingen. Einer bersel-
ben, ber im sechsten Jahrhunbert gelebt, 
war Carbinal gewesen. Fanatischer 
Katholik, begeistert für seinen Glauben, 
war er ein erbitterter Gegner ber An­
fänger ber reformirten Lehre, und hat 
in ben Religionskriegen, welche Frank­
reich bamals zerfleischten, eine hervor» 
tagenbe Rolle gespielt. Sein Enbe war 
ein tragisches. Der Dolch eines Men 
chelmörbers traf ihn, als er eines Sonn-
tags nach celebrirtem Hochamt aus sei-
ner Kathebrale trat, unb wenige Minu­
ten später war mein Ahn eine Leiche. 
Sein Bilb, bas ihn in der blutrothen 
Tracht der Carbinäle darstellte, hing, 
dem Sitze meiner Großmutter ge-
rade gegenüber. AlS sie von dem Buch, 
in dem sie las, ausblickte, weil sie glaub-
te, ein Geräusch vernommen zu haben, 
streifte ihr Blick das Bild des Cardi-
nalS. , 

Und sie sah, wie das Bild sich be-
wegte! rief ich. Ich fange an zu er-
rathen, welche Rolle der Cardinal in 
Ihrer Geistergeschichte spielt. 

Sie irren, erwiderte der Fremde in 
fast strengem Ton. DaS Bild bewegte 
sich nicht, eS rollte nicht oie Augen, es 
winkte meiner Großmutter nicht zu — 
eS that nichts von dem, waS sie viel 
leicht vermuthen. 

WaS sah also Ihre Großmutter? 
fragte ich gespannt. 

Ich habe schon erwähnt, antwortete 
der Fremde, daß ich nicht abergläubisch 
bin. Hier muß ich Sie d aran erinnern, 
damit Sie nicht glauben, ich erzähle 
Ihnen ein Mährchen. Hören Sie also! 

Der Fre.nde fuhr fort: 

• AlS meine Großmutter zu dem Bilde 
ihres Ähnherrn emporblickte, da war es 
ihr plötzlich, als breite sich ein leichter 
yiebelflor zwischen ihr und dem Bilde 
auS. Sie glaubte zu sehen, daß die 
Wand neben dem Bilde fich offne, und 
wie durch ein hohes Bogenfenster blickte 
sie hinaus auf einen weiten Platz, aus 
dem sich Kops an Kopf eine wilde, er 
regt« Menschenmenge drängte. Im 
Hintergrund, durch Reihen von Solda 
ten von der Menschenmenge getrennt, 
gewahrte sie ein eigenthümliches Holz-
gerüst, zu welchem eine Treppe empor-
führte. Es war die Guillotine, und im 
nächsten Moment fah meine Großmut­
ter einen Mann die Treppe emporstei-
gen, den sie sofort erkannte, denn es 
war König Ludwig XVI. Samson, 
der Henker, nehm ihn oben in Em-
pfang, und dann ging Alles so vor sich. 

wie sie ef 3* gewiß unzählige Mal schon 
in Geschichtsbüchern gelesen haben. 
Das B«l blitzte durch die Luft, und da* 
Haupt deS unglücklichen Königs rollte 
auf das Schaffst. 

Vergessen Sie nicht, wandte sich det. 
Fremde an mich, daß meine Großmut-
ter dies im Jahre 1788 sah und es am 
nächsten Tage meinem Großvater er­
zählte, also mehr als vier Jahre vor der 
Hinrichtung Ludwigs XIV., zu einer 
Zeit, in der noch Niemand eine solche-
Eventualität für möglich hielt. M ine 
Großmutter hatte starr vor Entsetzen-
das blutige Schauspiel mit angesehen, 
als aber das Haupt fiel, und der Henker 
es dann mit den Worten: „das ist das 
Haupt Louis Capet's!" dem Volke 
zeigte, wollte sie aufspringen unb um 
Hülse rufen. Doch sie war außer 
Staube, sich zu bewegen ; ibre ©lieber 
waren wie in Fesseln geschlagen, unb 
ihre Zunge versagte ihr ben Dienst. 
Zugleich hörte sie neben sich eine Stim­
me, die ihr zmflüsterte: 

„Warten Sie boch! Das Drama ist 
noch nicht zu Erbe !'* 

Unb es war in der That noch nicht 
zu Ende. Schaareniveis erschienen die 
Opfer auf dem Schaffet, und meine 
Großmutter sah noch gar manches 
Haupt fallen, dessen Züge ihr bekannt 
waren. Zum Schluß schleppten die-
Henkersknechte eine alte Frau hinauf, 
die am Fuße der Treppe ohnmächtig 
zusammengesunken war. In dieser al­
ten Frau erkannte meine Großmutter... 
s ich  se lbs t . . . .  

Schon seit einer geraumen Weile 
hörte ich der Erzählung des Fremden 
mit eigenthümlichen Empfindungen zu. 
H itte der Mann es auf einen Scherz 
abgesehen? Oder war er verrückt ?' 
Ober erzählte er eine Begebenheit, die 
nnrfluh stattgefunden unb, da später 
Alles sich so ereignete, wie die alte Frau 
eS in ihrer Vision vorausgesehen, den 
Beweis lieferte, daß der Glaube an? 
eine uns unsichtbare Geisterwelt und 
an die Möglichkeit, den Schleier zu lüf-
ten, welcher die Zukunft verhüllt, doch' 
nicht in's Reich der Phantome und-
Hirngeivinste gehört? 

Zum Scherzen schien der Mann nicht 
aufoelegt zu sein; der Ton, in bem er 
erzählte, widersprach zu sehr einer sol-
chen Annahme. Ebenso wenig ober 
konnte ich ihn für verrückt halten. Es 
blieb also nur die britte Möglichkeit... 

Der Frembe schien meine Gebanken 
errathen zu haben. 

Wenn ich nicht wimte, sagte er, baß 
alle biese Begebenheiten mehrere Jahre, 
bevor sie wirklich stattgesunben, gesehen 
würben, würbe auch ich die Erzählung 
für eine Ersiubung halten. Nochmals 
muß ich sie daher versichern, baß meine 
Großmutter Alles genau so, wie ich es 
erzähle, ihrem Gatten schon am Tag 
nach ber Vision erzählte.... im Juni 
bes Jahres 1788. Die Fo'ge hat be-
wiesen, daß sie recht gesehen, denn an 
demselben Tage, an dem das Haupt 
Ludwigs XVI. fiel, mußte auch sie daS 
Schaffst besteigen. Sie war auf der 
Flucht nach Deutschland von ihrem 
Gatten und ihren Kindern gr trennt 
worden, wurde festgenommen, nach Pa-
ris gebracht unb zum Tobe verurteilt. 
Die Henkersknechte mußten sie auf baS 
Schaffst tragen, denn am Fuße dessel­
ben verließen sie ihre Kräfte, und sie 
sank zu Boden .... Alles genau so, 
wie sie es in der Vision gesehen hatte. 

Der Morgen naht. ES wird kühl,, 
unterbrach sich der Fremde. Weitm 
Sie nichts dagegen einzuwenden haben,, 
will ich das Fenster schließen. 

Da ich zustimmte, schloß er das Wa­
genfenster, das ich geöffnet hatte, um-, 
durch die frische Nachtluft ihn auszu-
muntern, als er wie betäubt aus denn 
Schlafe erwacht war. 

Sie rauchen nicht? fragte er plötzlich. 
Ihre Cigarre ist erloschen. Darf ich 
Ihnen eine von meinen anbieten?" 
Aechte  Havana . . . .  

Ich nahm eine der Cigarren, die ftr 
mir bot, und nachdem ich sie an feinet 
in Brand gesteckt, nahm er seine Er-
zählung wieder auf. 

Nur ungern erzähle ich die nun fol­
gende Scene, begann er, denn sie ist es, 
die seit Jahren mein Leben umdüstert 
und mich theiwahmlos gegen alle 
Freude macht. Als meine Großmutter 
nach einiger Zeit, nachdem sie sich vom 
ihrem Schrecken erholt, den Blick w.e» 
der zu der Wand erhob, hatte sich die 
Scene geändert. Sie sah nicht mehr 
das Schaffst vor sich, der blutgetränkte. 
Platz mit! den fanatisirten Menschen» 
massen war verschwunden», und vor ihe 
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